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Vier und zwanzigstes Kapitel.

Frankreich und Ludwig xili, erst von Marie von

Medici und d'Ancre, hernach von Linnes, re¬

giert. Richelieu, uneingeschränkter Minister,

unterdrückt die Hugucnvtten, und nimmt sich

der Graubündncr gegen Spanien an. Spaniens

und Frankreichs Einfluß auf Italien, vornehm¬

lich auf Florenz, Savvycn, den Pabst, den

mantuanischen Erbfolgcstreit.

^udlvig XIII, der Nachfolger Heinrichs IV,
war bey dem Tode seines großen Vaters
erst 10 Zahre alt *). Es trat daher der

Falk
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Fall einer vormundschastlichcnNegicrung ein,
und diese wurde durch den Herzog d'Epernon,
noch am Todestage Heinrichs/ für die Mut«
tcr des jungen Königes, Marie von Medici,
vom Parlament erzwungen. Die abwesen¬
den Prinzen von der königlichen Familie,
wurden gar nicht um ihre Beystimmung
gefragt; sie widersprachen daher dieser Vor¬
mundschaft sehr lebhast, und die daraus
erwachsende Uneinigkeit siörce Frankreichs
innerliche Ruhe auf lange Zeit. Die vor¬
mundschaftliche Regierung der Marie bezeich¬
nete weibliche Schwäche und Veränderlichkeit,
welche Unordnung und «»zeitige Strenge zur
Folge hatte. Den Grundsätzen Heinrichs IV
untreu, schloß man (i6li) mit Spanien
einen Vergleich, den man durch eine Wech-
selheyrath befestigte. Ludwig XIII sollte die
Prinzessin Anna Maria, Philipps III älteste
Tochter Heyrathen.

Derjenige, der durch die Marie über
Frankreich herrschte, war der Tonkünstler
Concino Concini, den Marie aus ihrem
Vaterlaude Toscana mitgebrachthatte, und
der jetzt einen Marschall d'Ancre vorstellte.

Er
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Er und seine Frau Eleonore Galigai, (auch
Dori genannt) besaßen das ganze Zutrauen
der schwachen Königin. Mit solchen Nach¬
geben: konnte ein Minister, wie Sulch, der
alles so ernsthaft nahm, und so frcymüthig
sprach, unmöglich lange übereinstimmen.
Man fand seine Nachschlage jetzt nicht
mehr zweckmäßig';man nahm selbst in Fi¬
nanzsachen manches ohne seine Einwilligung
vor. Concini geboth hierauf eigenmächtig
Über die Staatscasse. Süll!, weigerte sich,
die Verschwendungder Königin und des
Concini zu befördern. Diese wurden ssiner
also bald übcrdrüßig, und da auch die Prin¬
zen vom Hause, der Prinz von Conde und
der Graf von SoissonS, seine Ernsthaftigkeit
zu lastig fanden, so wurde seine Entfernung
vom Hofe (l6il Zan.) um so leichter
durchgesetzt.

Doch die Prinzen vom Hause, die in
Ansehung Sully's mit der Königin überein¬
stimmend dachten, überzeugten sich bald, daß
diese den Plan entworfen hatte, ihr Anschn
völlig zu unterdrücken, um mit ihren Günst¬
lingen desto, uneingeschränkter allein regieren

zu
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zu kennen. Conde entfernte sich daher (461z)
vom Hofe, und bald schlössen sich noch meh¬
rere andre, die mit der damahligcu Regie¬
rung unzufrieden waren, an denselben an.

Allein nun gesellte sich zu denen, die am
Hofe eine vorzügliche Rolle spielten, cm
neuer, der eine große Veränderung bewirkte.
Ludwig XIII trat (1614 Ott.) als er sein
i4tcs Jahr zurückgelegt hatte, die Negierung
selbst an. Jung, unerfahren, zu den Ge¬
schäften ganz untauglich, mußte er die Re¬
gierung andern überlassen. Sein ganzes
Vertrauen aber besaß Karl d'Albcrt de Lui-
ncs (gebohrcn 5578) von Mornas in der
Grafschaft Venaissin. Der Vater, der Ober¬
ster und Hoftavalicr war, wurde von Hein¬
rich IV so geschätzt, daß er den Sohn nicht
nur zum Pagen machte, sondern ihn auch
dem Dauphin zum Gesellschafter gab. Karl
und seine Heyden jüngern Brüder waren nun
diejenigen, welche die Vergnügungen des
Dauphins vorzüglich theilten. Dieser fand
besonders an der Falkenjagd vielen Spaß.
Luines, der ihm einige zur kleinen Vögel¬
jagd abgerichtete Dohlen schenkte, bewirkte

lSalletttWeltg. i-rTH. T da?
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dadurch, daß ihn der Dauphin ausserordent¬

lich lieb gewann. An ihn schloß sich nun

Ancrc an, um den Marfchailssiab desto

eher zu erlangen.

Eine Nebenrolle des Ancre spielte anfangs

Richelieu. Armand du Plcssis (geb. 1588)

anfangs nicht zum geistlichen Stande be¬

stimmt, und daher auch in den Leibesübungen

geschickt, entschloß sich, als sein zum Bischof

von Lu?on ernenntet Bruder ein Karchauser

wurde, in den geistlichen Stand zu treten,

um dessen Stelle einnehmen zu können. Er

bildete seine vortrefiichen Geistesgaben durch

fleißiges Studieren noch weiter aus, und

schon war er der Königin und dem Mar¬

schall d'Ancre, durch eine Hofdame, und

durch den Haushofmeister der Königin, vor-

theilhaft bekannt, als er in der Versammlung

der Reichsstande, die Ludwig XIII nach sei¬

nem Regierungsantritte hielt, sich so aus¬

zeichnete, daß er die Aufmerksamkeit der

Marie noch starker auf sich zog. Durch den

Marschall d'Ancre wurde er Großalmoscnier

odec" Beichtvater vor jungen--Königin. Nun

um-die-Theologie, lind um das Predigen, sich

-i we-
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weniger bekümmernd, spielte er den schlauen

Hofmann mir dem glücklichsten Erfolge,

wußte er, die Schwachen und Leidenschaften

der alten Königin benutzend, in das Ver¬

trauen derselben sich einzuschleichen, wüßt?

er sich zur Triebfeder der wichtigsten Unter¬

handlungen zu machen.

Der Marschall von Ancre sank, wahrend

daß Richelieu emporstieg, von dem Gipfel

seiner Größe herunter. Mit einer der höch¬

sten Ehrenstetten des Reichs geziert, und

mit mehrern Stagtsamtecn versehen, die

ihm und seiner Frau jahrlich gegen zwyy

Millionen Livrcs eintrugen, besaß er für

i Million Hauser und Landerey, für 2 Mil¬

lionen Hansgeräthe, Juwelen, Silberge¬

schirr, (lauter Erwerbungen seit der Regent»

schaft her Königin Marie) trat er, von

armen französischen Edclleuten, als von sei¬

nen Hofcgvalieren, begleitet, stolz einher,

fühlte er .sich aber endlich als den Gegenstand

des allgemeinen Hasses. Mit schlauer Vor¬

sichtigkeit dachte er schon ans die Rückkehr

in sein Vaterland, unterhandelte er schon

mit deni Pabste wegen des lebenslänglichen

R2 Ge-



Genusses von Ferreira. Aber seine weniger

furchtsame als chrgeihige Frau hielt ihn von

der Ausführung seines Planes so lange

zurück, bis die Herren des Hofes sich so

lebhaft gegen ihn erklärten, daß er in seine

StatthalterschaftNormandie entfliehen mußte.

Das gemeine Volk zu Paris plünderte nun

seinen Pallast, und fügte ihm dadurch eine»

Schaden von mehr als 200000 Thaler zu.

Seinen Kummer vermehrte der Tod einer

zärtlichst geliebten Tochter. Er drang nun

noch stärker in seine Frau, ihm nach Ita¬

lien zu folgen. Er hatte schon große Sum¬

men vorausgeschickt. Aber ihr Stolz, ihr

blindes Vertrauen auf das Ansehn, das sie

bcy der Königin Marie behauptete, war

Ursache, daß sie sich , Frankreich zu verlas¬

sen, nicht entschließen konnte. Der schwache

Mann, der sein Schicksal ahndete, blieb

mit kummervollen Herzen zurück. Vergeb¬

lich waren alle seine Bemühungen, sich wie¬

der Freunde zu verschaffen. Alle Feinde,

die er am Hofe und in den Parlamenten

hatte, vereinigten sich (1616) gegen ihn.

Der
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Der vornehmste unter denselben, Conde,
der, an der Spitze der Ncformirten, gegen
den Hof Krieg geführt hatte, kam durch die
Vermittlung des schlauen Richelicus, der
den Marschall, den Schöpfer seines Glücks
nicht mehr brauchte, wieder an den Hof,
Man gestand ihm die Bedingungen zu,
an den RegierungsgeschäfrenThcil zu neh¬
men , und die Verwaltung der Staatsein¬
künfte zu leiten. Der Marschall war, von
seiner Frau verleitet, dennoch so dreist, sich
wieder nach Paris zu begeben. Doch Conde
wuchte es auf eine listige Art dahin zu brin¬
gen, daß er vom Hofe, wo er feines Lebens
ohnedicß nicht mehr sicher war, in sein
Gouvernementzurückkehrte. Conde stieg seit
der Zeit im Ansehn. Die Königin Marie
wurde darüber vernachlässigt. Die chrgeitzige
Frau ließ ihn aber, die schwache Nachgiebig¬
keit ihres Sohnes benutzend (Sept.) im
Louvre unvcrmuthct in Vcrhaft nehmen,
und Ludwig XIII begab sich nun selbst in
das Parlament, um diesen Vorgang regist-
rireu zu lassen.
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Doch wenn Marie auch die Freude ge¬

noß, den Conde entfernt zu sehen, so blieb

Luincs, der Günstling des Königes, doch

immer ein furchtbarer Gegner derselben.

Dieser fand es unerträglich, daß ein übcr-

Müthigcr Ausländer das NegierungSruder in

den Händen haben sollte. Er wünschte ihn

zu stürzen. Mit ihm vereinigte sich der

Cardinal von Guise. Ludwig XIIl wurde

krank, und zwar dem Anscheine nach sehr

gefährlich. Seine dam alige Gcmüthsstim-

mung benutzte der Cardinal, um ihm den

zärtlichen Anthcil, den die vom Hofe ent¬

fernten Herren an seinem Zustand nähmen,

recht rührend zu schildern. Ludwig, den

diese Thcilnahme freute, und der der Vor¬

mundschaft seiner Mutter ohncdiesi überdrüssig

war, beschloß, wenn er wieder hergestellt

seyn würde, sie und ihren Liebling zu ent¬

fernen- Von der Ausführung dieses Ent¬

schlusses wußte ihn aber Marie zurückzuhal¬

ten. Sie bewirkte dicß hauptsächlich durch

neue Minister. Allein die über die damah-

lige Regierung unzufriedenen Großen äusser¬

ten jetzt (1617) ihre Beschwerden in Schrei¬

ben, die sie an den König abgehen ließen,

s°
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so nachdrücklich,daß sie eine Kriegserklärung
zur Absicbt zu Huben scbienen. Zugleich streuten
sie im Reiche öffentliche Schriften uns, in wel¬
chen sie die Personen, die uns die Staatsver¬
waltung den meisten Einfluß hatten, vor dem
ganzen Publikum verhaßt zu machen suchten.
Sic wurden nnr von eben denselben dlun
Könige als Rebellen geschildert. Man zog
ihre Güthcr ein, und ließ drey Armeen
gegen sie marschieren. Der Herzog von
Mayenne, einer von den Häuptern dersel¬
ben, wurde eben in Solsions belagert, als
eine Revolution am Hofe die Lage der
Dinge änderte,

Ludwig XIII fühlte die Vormundschafft
unter welcher er von seiner Mutter und
dem Marschall gehalten wurde, endlich so
innig, daß er sich derselben zu entledigen
wünschte. Luincs, dem er sein Herz öffnete,
benutzte sein Gefühl, um den Untergang
des Marschalls zu beschleunigen. Dieser,
der sich aus der Normandic wieder am Hofe
eingefunden hatte, achtete auf alle Warnun¬
gen eben so wenig, als Marie. Der schlaue
Richelieu schloß sich noch zg rechter Zeit an

Luis
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LuincS an. Da eine bloße Entfernung den
Marschall nicht verhinderte, zu einer gün¬
stigen Zeit wieder zurückzukommen,so be¬
schloß man, ihn auf eine gewaltsame Weise
aus der Welt zu schaffen. Dieses Geschäfte
übernahm ein Capitain der königlichen Garde,
Nahmcns Vitry, ein Erzfeind des Mar¬
schalls, den man durch den Marschallsstab
zu belohnen versprach. D'Ancre hatte die
Gewohnheit, an jedem Morgen um 6 Uhr
in das Louvre zu kommen, und in dem Zim¬
mer seiner Frau so lange zu warten, bis die
Königin erwacht war. An einem Morgen
(am 24. April 1617) stand er eben auf
einer kleinen Brücke, einen Brief lesend,
als der Marquis von Vitry zu ihm sagte:
„der König laßt sie rufen — Mich?
antwortete Ancre"? Zudem seine Edclicnte,
die Verdacht schöpften, den Degen ziehen
wollten, fielen von den Gardcsoldaten, und
andren Vertrauten des Vitry, die schon ihre
angewiesenenPosten hatten, so viel Pisto-
leitkugcln auf den Marschall, daß 8 dersel¬
ben den Kopf und die Brust trafen, unk
daß er auf der Stelle getüdtet war. Vitry
rief: „cS lebe der König"! Ludwig dankte

ihm



ihm vom Fenster aus , den 'Hur abziehend.
Die Leiche des Marschalls wurde unter eine
Treppe des Wachhaufeö geschleppt, wo sie
den ganzen Tag zur Schau- lag, bis man sie
endlich, um sie der Wrtth des Pöbels 'zn
einreisten, in eine Kirche brachte. Verge¬
bens wünschte Marie, welche die traurige
Nachricht noch im, Bette antraf, ihre» Sohlt
zn sprechen. Ludwig ließ seiner Mutter
melden, daß das Vorgegangs auf seinen
Befehl geschehen wäre, und daß sie sich
nicht aus ihrem Zimmer wcgbegeben möchte.
Die Frau des Marschalls wurde in Verhast
gebracht. Eben das Schicksal hatten auch
zwey Minister, die zur Pärchen des Mar¬
schalls gehörten. Der Bischof von Lngon,
damahls Staatsfecretär, erhielt vom Könige
den Befehl, sich der Staatsangelegenheiten
für die Zukunft zn enthalten; doch erlaubte
man ihm, der Königin Marie noch ferner
Gesellschaft zu leisten. An eben dem Tage
wurde die Garde der Marie von der Leib¬
wache des Königes abgelöster.

Ancre hinterließ einen einzigen, zwölf¬
jährigen Sohn. Dieser war sehr erstaunt,

als



szo

als, eine Stunde nach der Entfernung sei»
ncs Vaters, Leute auf sein Zimmer kamen,
die alles,, selbst sein Bett, vor seinen Angcn
wegnahmen, und ihn, in ein Zimmer ein«
geschlossen, bis auf den Abend hungern und
dursten liefen. Jemand, der mit seinem
traurigen SchicksaleMitleiden hatte, mel¬
dete es dem Könige, und dieser gab den
Befehl, den Knaben in das Louvre zu brin¬
gen, und für seine Verpflegung zu sorgen.
Aber die Erbitterung des gemeinen Volkes
über den Ancre war so groß, daß ihn ein
Bedienter, um ihn vor derselben sicher zu
stellen, unter seinen Mantel nehmen mußte.
Doch auch selbst die Leiche des Baters konnte
der Wuth desselben nicht entzogen werden.
Einige Weiber und Kinder entdeckten daS
frische Grab in der Kirche zu St. Gcrmain,
gruben den Körper wieder ans, schleppten
ihn durch alle Gassen, hiengcn ihn an den
Füßen an einem Galgen auf, zerrissen ihn
sodcnn in Stücke, und mißhandelten ihn
überhaupt ans eine unmenschliche Art. Die
Frau des Marschalls, der man schuld gab,
gegen Gort und Menschen gesündigt, und
vornehmlich auch Zauberei) getrieben zu

ha-
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haben, wurde (8> Iul.) enthauptet, und

hernach verbrennt. Der Sohn verlobe tue

Adelsrcchtc, und die Fähigkeit, jcme.hls ein

Zlmt ?>> Frankreich zu bekleiden. Lanae

lebte er im Schlosse zu Nantes eingesperrt;

endlich erlaubte Man ihm, in das Vaterland

seiner Eltern, nach Toscana, zurückzukehren,

wo er zu Florenz von den Zinsen eines Ca¬

pitis lebte, welches sein Vater kurz vor

seinem Tode dahin geschickt hatte. Ein Bru¬

der der Marschallin, der Abbce Galigai,

Erzbischof von Tours, trat seine geistlichen

Einkünfte gegen einen Jahrgchalt ab, und

kehrte gleichfalls nach Italien zurück. Die

übrigen Besitzungen und Kostbarkeiten dieser

einst so glücklichen Familie kamen in die

Hände derer, die sich an ihre Stelle schwan¬

gen, oder man gab sie dem plündernden

Volke preis. Vitry erhielt den Warschalls-

ftaab, und Luincs wurde Statthalter von

der Normandie, und erster Kammcrherr des

Königes.

Die über die vorige Regierung mißver¬

gnügten Großen, kehrten nun wieder an den

Hof zurück, und Marie > ihrer vornehmsten

Stü-
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Stütze beraubt, und von lauter Feinde»
»wringt, erhielt den Befehl, sich zu entfer¬
nen. Sie aieng nach MoulinS, im Bezirke
von Denrbon, welches zu ihrer Apanage
gehörte. Richelieu, über die an den Hof
zurückgekehrten alten Minister, die ihn nicht
unter sich leiden wollten, unzufrieden, folgte
der Marie, in der vollen Uebcrzeugung,
daß sie doch wieder zur Regierung kommen
würde. Den König und seine Minister über¬
redete er aber, daß sein Aufenthalt bei) der
verwiesenen Königin ihnen vortheilhast seyn
könnte. Er machte sich um jene durch einen
zwischen ihr und ihren Sohn gestifteten
Vergleich verdient. Durch diesen wurden
ihre Einkünfte, die sich auf 1100002 Livres
beliehen, noch vermehrt. Der Hof, selbst
Ludwig, nahm mm (im May) von ihr
Abschied. Die Mutter konnte, als sie ihren
Sohn sah, sich der Thränen nicht enthalten.
Aber die Unterredung endigte sich weniger
zärtlich. Ludwig schlug ihr nicht nur den
Barbin, den sie als ihren Hofmeistermitzu¬
nehmen wünschte, mit ernsthaft kalter Miene
ab, sondern er wich auch ihrer Umarmung
mit einer liefen Verbeugung aus. Uebcr

die
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die Uncmpfindlichkeit des Sohnes äusserst

gerührt, eilte sie, viele Thränen vergießend,

ihrem Wogen zu.

Ludwig XIII stand zwar nicht mehr unter

der Vormundschaft seiner Mutter und des

Marschalls; aber, zum Selbstregieren ein¬

mal)! nicht geschaffen, ließ er sich nun ganz

von Linnes beherrschen, der, eben so an-

maßlich, als dÄncre, demselben an Geistes¬

kräften nachstand. Diesem vertraute Ludwig,

während daß er sich mit Andachtsübungcn,

mit kindischen Zeitvertreiben, beschäftigte,

die ganze Staatsverwaltung an. Doch Lin¬

nes war dem Herzog d'Epernon, einem von

den alten Mimstern, noch unerträglicher,

als d'Ancre. Um der großen Gewalt dessel¬

ben entgegen zu arbeiten, verstand sich Eper-

non, durch Italiener und andre heimliche Unter¬

händler bewogen, der Marie, die zu Blois

ihrem damahligen Aufenthalte, sehr genau

bewacht wurde, einen freier» Wirkungskreis

zu verschaffen. Aber nur nur vieler Mühe

brachte man es dahin, daß man ihr eine

Wallfahrt vcrstattcte. Sie mußte sich unrer

de« heiligsten Versicherungen verbindlich ma¬

chen.
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chen, wieder »ach Blois zurückzukehren.

Doch Epernon entfernte sich von Paris.

Marie, die (1619 Febr.) vermittelst einer

Leiter aus dem Schlosse zu Blois entkam,

begab sich zu ihm nach Loches in Agoulcme.

Der Hof wollte gegen sie und Epernon erst

Gewalt brauchen; allein Luincs, der lieber

mit Richelieu, als mit Epernon, zu thun

haben wollte, brauchte jenen , um zwischen

dem Könige und seiner Mutter einen neuen

Vergleich zu schliefen. Marie bekam, ausser

ihrer Freyhcit, auch noch den Bezirk von

Anjou. Auch Conüe wurde aus seinem Ver¬

hafte entlassen. Luines, der dieses betrieb,

erwarb sich dadurch auf dessen Freundschaft

ein gegründetes Recht. Er erhielt die Würde

eines Herzogs- Er stieg ( 1621 ) sogar bis

zum Connctable von Frankreich empor.

Schlau genug liest er dem protestantischen

Feldherrn Lesdiguicrcs, einem sehr ver¬

dienstvollen Generale, der zum Obcrmar-

schall über alle königlichen Armeen und Lager

erhöben wurde, die Einkünfte der Würde

eines Connetable, indem er sich blos mit

dem Titel begnügte.

Eft
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Einen Connetable stellte Luines in dem

Kriege gegen die Reformieren vor, zu wel¬

chen sich Ludwig XIII von Sem pabstlichcn

Legalen Tentivoglio bereden ließ. Die Pro¬

vinz Bearn, wo dieselben ihren Sitz hatten,

sollte wieder ganz katholisch werden. Ludwig

gieng, um dieß durchzusetzen, selbst dahin.

So fieng sich eine neue Reihe von Reli¬

gionskriegen in Frankreich an. Die Häupter

der Reformieren schrieben eine allgemeine

Versammlung nach Rochcllc aus. Ludwig

untersagte sie ihnen. Sie rüsteten sich hier¬

auf zur Vertheidigung der Rechte, die ihnen

das Edier von Nantes zugesichert hatte.

Ludwig und Luines zogen nun (1621) gegen

sie zu Felde. Ein deutscher Graf von Schon-

bürg, aus welchem die Franzosen einen

Schömberg machten, war General der Artil¬

lerie. Mantauban wurde (im August) ver¬

geblich belagert. Ludwig XIII kränkte dieß

so sehr, daß er weinte. Aber an seinem

Aeegcr war eigentlich die Unwissenheit seines

Connetable, war die Uneinigkeit der demsel¬

ben untergebenen Generale, war eine arm

steckende Krankheit Ursache. Luines endigte

noch in eben diesem Felbzuge sein. Leben.

. Als
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Als er das Stäbchen ÄZsonheur in Agenois
belagerte, tödtete ihn (im Dec.) ein hitzi¬
ges Fieber im 4Zftcn Jahre seines Alters.
Verdruß und Gift sollen seinen Tod befehlen«
«igt haben. Ludwig/ der seine Herrschaft
so gut fühlte, daß er ihn manchmal einen
Kömg Linnes nennte, war feiner überdrüßig.
Luines sah sich an den beydcn letzten Tagen
seines Lebens fast von jedermann verlassen,
und die Thüren seines Zimmers standen
beständig offen, so, daß jedermann hinein«
gehen konnte. Als man seine Leiche in sein
kleines.Hcrzogthumbrachte, wurde sie, wie
man erzählt, von keinen Geistlichen, sondern
mir von zwcy von seinen Bedienten begleitet,
die wahrend der Zeit, daß sie ihre Pferde
fütterten, auf seinem Sarge Piguct spielten.

Jetzt wurden neue Minister angestellt.
Unter denselben befand sich der Cardinal
von Netz. Der achtzigjahnge LesdiguiercS
ward, der Würde eines Connetable wegen,
noch katholisch. Im Kriege gegen die Ne«
formirten eommandirte Londc; aber im fol¬
genden ^Jahre (162s Äct.) schloß man mit
denselben , Frieden, der ihnen eine neue

Be«
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Bestätigung des Edicts von Nantes ver¬

schaffte. Dieß geschah jedoch nur zum

Schein; denn die Statthalter und Befehls¬

haber in den Provinzen erhielten heimlich

Gegenbefehle. Die Beschwerden der Refor¬

mieren wurden daher bald wieder laut. Zhre

Schritte wurden aber auch unüberlegter,

besonders seit dem Tode des vortrcflichen

Mor my (st. 162z Nov.) der sie so oft mit

so großer Weisheit geleitet hatte. Die krie¬

gerischen Auftritte wurden (1625 ) erneuert.

Sie endigten sich jedoch bald (1626 Febr.)

und abermahls sollte alles auf den Fuß deS

Edicts von Nantes bleiben; die Katholiken

sollten aber in Nochclle freye Neligivnsübung

genießen.

Die Nachgiebigkeit, die man daniahls

gegen die Neformirten bewies, war eine

Folge von dem planmäßigen Verfahren Richc-

lieu's, der sich indessen zum dirigirenden

Minister emporgeschwungen hatte. Durch

die Bemühungen der Königin Marie znin

Cardinal erhoben, und durch Ludwigs XIII

eigne Hände mit dem Cardinalshute geziert

wollte er, schon nach dem Tode des Cardi-

Galletti Wkltg. lir TH. V »als
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„als von Retz (1622 Aug.) Mitglied des
Staatsraths werden. Es gelang ihm jedoch
mchl eher, als bis er (1624 April) den
bisherigen Minister und Aufseher der Finan¬
zen Vicuville gestürzt harte. Eigentlich
bestand sein Negterungssystem blos darum,
daß er zu Heinrichs IV Grundsätzenwieder
umlenkte; aber in der Ausführung unter¬
schied er sich durch große Geisteskraft, von
Treulosigkeit,Grausamkeit und unerbittlichem
Despotismus unterstützt. Um den letztcrn
vollkommner zu befestigen, mußten die Re-
formirten völlig unterdrückt werden. Um
aber die Entkraftung derselben mit glückli¬
chem Erfolge bewerkstelligen zu können,
mußten vorher die See- und Landmacht ver¬
größert, und die Finanzen in Ordnung ge¬
bracht, mußten den Großen mehr Treue und
Gehorsam eingeprägt werden. Wege» der
Nachgiebigkeit, die Richelieu damahls gegen
die Neformirtcn bewies, nennten ihn eifrige
Katholiken, die seinen Plan zu wenig durch¬
schauten, den Patriarchen von Rochclle, den
Pabst der Ealvinisten.

Aber
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Aber die Großen, die Prinzen vom Hau¬
se, sahen Nichelieus Herrschsucht
ei». Ludwig XIII, der schon seil
rcn vcrheyrathcc war, hatte noch
der, und man durfte sich auch kei
chen. Sein einziger Bruder, der
sto von Anjou, hatte zwar Töchter, aber leine
Söhne, und seine erste Gemahlin war ge-
stürben. Aber Ludwig und Richelieu wollten
ihm nicht verstauen, sich zNm zweyten Mahle
zu vermählen. Orano, der Hofmeister Vcft
selben, reihte ihn nun zu feindseligen Gesin¬
nungen gegen den Cardinal. Es bildete sich
eine Gcgcnparthcl). Allein Orano, und
verschiedene Freunde desselben, kamen in
VerHaft. Der Plan, den Richelieu zu über¬
wältigen, wnrde vcrrathcn. Anjou mußte
frob seyn, daß man sich nicht an ihn ver?
griff. Orano starb. Auch Lesdiguieres
endigte sein Leben (i6o8Oct.). Die Stelle
eines Connetable wurde nun nicht wieder
besetzt.

Richelieu stieg seitdem noch höher im
Anschn. Als erster Minister erhielt er in
allen hohen Collegien Sitz und Stimme.

V 2 Er
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Er verschaffte sich f1627) die Oberaufsicht

Über die wanzosische Seemacht, mit einer

uneingeschränkten Gewalt über die Handlung

und Schiffahrt. Er verstand von diesen

'Gegenständen zu wenig, um nicht oft ge¬

tauscht zu werden. Indessen bediente er sich

der! Oberaufsicht über die Seemacht, um die

Reformirtcn zu unterdrücken. Da er wegen

des Beistandes, den dieselben von England

erwarteten, besorgt war, so schloß er mir

Spanien, und zugleich mit Holland, gegen

England ein Vündnisi. Er hatte aber eigent¬

lich nicht Ursache, wegen der englischen See¬

macht sehr in Verlegenheit zu seyn. Man

ließ ihm Zeit genug. Röchelte mit Sicherheit

zu belagern, und dennoch that Richelieu sehr

inel , um Englands Unwillen zu reihen. Er

schlug einem Hülfscörps, welches den Hol¬

ländern gegen Spanien zu Hülfe ziehen

sollte, den Durchmarsch ab, und die franzö¬

sischen Frcybeuter nahmen den Engländern

120 Schiffe weg. Endlich (1627 Jul.)

erschien auch eine englische Flotte von loco

Seegclu mit 7000 Mann Landtruppen; aber

ihr Oberbefehlshaber war der unwissende

Buekingham. Er landete auf der Insel Re.

Oh-
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-Ahne jedoch zur Verhinderung der Belage;

gerung von Röchelte etwas bcygetragen zu

Habels schifften sich die Engländer (im Sept.)

mit großer Geschwindigkeit wieder ein, und

secgeltcn, mit nicht geringem Verlust, nach

Hause. Ludwig, der, nur durch ein Fieber

abgehalten, sich später öey der Armee ein;

fand, und Richelieu, konnten nun die Bela¬

gerung von Nochelle ungehindert fortsetzen.

Um demselben alle Verbindung, sowohl

mit der See als mit dem Lande, zu entzie¬

hen, ließ Richelieu die ganze Landseite der

Stadt durch eine, 4 französische Meilen

lange Versehanzungslinie einschließen, lieber

(im Dec.) den 740 Toisen breiten Kanal

durch einen Damm sperren, der unten 12,

oben aber 4 Toisen breit war. Seine Höhe

war so beträchtlich, baß die Fluth ihn ttie-

mahls erreichen konnte. Die Kugeln aus

der belagerten Stadt trafen ihn nicht eher,

als wenn sie ihre Kraft verlohren hatten.

- In der Mitte blieb eine 4 Toisen breite

Sessnung, damit der Strom der See seinen

freyen Lauf behalten möchte; doch war diese

Scffnung durch Schisse mit Mauerwerk, die

man
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man versenkt hatte, unzugänglich gemacht.
Die Bürger von Rochclle spotteten anfangs
über diesen Damm; aber bald erregte er ih¬
nen Empfindungen der Bangigkeit. Ludwig,
der die Vclagerungsarbeiren zu langweilig
fand, gicng (1628) nach Paris zurück.
Die Luft , sagte man, wäre ihm nicht ge¬
sund. Er ließ den Cardinal Richelieu als
seinen General-Lieutenant, als den Oberbe¬
fehlshaber über alle andern Generale, zurück.
Richelieu hatte das Gute, das er auf strenge
Mannszucht hielt, daß er aber auch für eine
gute Verpflegung der Soldaten sorgte. Es
stellte sich setzt (im Map) die zwevte eng¬
lische Hülfsstotte ein. Sic bestand aus 92
Seegeln, und war mit Lebensmitteln und
Kriegsbcdürfmssen beladen; aber der Damm
fetzte ihrer Annäherung ein so furchtbares
Hindernis entgegen, daß sie gleichfalls, ohne
etwas auszurichten, wieder abscegeln mußte.
Indessen hatten die Bürger von Rochclle
ihre Vorräthe fast ganz aufgezehrt; aber, des
drückenden Maugels ungeachtet, wehrten sie
sich doch mit entschlossener Standhaftigkeit,
verwarfen sie die ihnen angcbothenen Unter¬
handlungen. Sie rechneten dabcy noch

im-
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immer auf Unterstützung der Engländer.

Auch erschien wirklich (im Ott.) die dritte

Flotte derselben von 740 Schiffen. Aber

diese wagte sehr wenig, und Röchelle mußte

sich, aller Hülfe Und aller Lebensmittel be-

raubt, (am zo. Ott.) ergeben. Die ganze

Besatzung war bis auf 64 Franzosen und

90 Engländer, lauter kraftlose Leute, zw

sammcngeschmolzen. Während der Belage¬

rung , die 14 Mcmathe gedauert hatte, solle»

überhaupt gegen 15060 Menschen umgekom¬

men seyn. Die übergebens Stadt stellte den

rührendsten Schauplatz des menschlichen Elends

vor. Ganze Haufen von Leichen, zu deren

Beerdigung die Hände der wenigen entkräf¬

teten Leute nicht hinreichten, gewährten den

häßlichsten 'Anblick, sind erfülltest die Luft mit

verpesteten Ausdünstungen. Viele, der Hoff¬

nung, ferner zu leben, beraubt, waren bis

auf die Kirchhöfe gekrochen, um ihrem Grabe

desto naher zu scyn. In den Häusern fand

man ganze Familien in Leiche« verwandelt.

Die dem Tode zur Zeit noch entwischten,

rissen, Gerippen ähnlich, den einmarschie¬

renden Soldaten das Brod von den Bande-

lieren herunter. — Alle Festungswerke wurden

nie-
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niedergerissen, und die Bürgerschaft vcrlohr

ihre'Vorrechte und Freyheiken. Eben dieses

Schicksal hatte (1629 Zan. ) die Stadt

Nohan in Languedoc. -Die katholische Geist¬

lichkeit nahm nun die ihnen von den Refor¬

misten entzogenen Güter wieder in Besitz.

So wurde also schon damahls Heinrichs IV

Edikt von Nantes seiner'Kraft beraubt!

t-N-PpRe , -tt.tt >ZM4k.b-' .M

So stieg aber auch Richelietsts Allgegen¬

wart ikNmer Höher! Marie, die eigentliche

Schöpferin seines Glückes, fühlte es immer

lebhafter, daß er ihre fernere Unterstützung

nicht'brauchte, daß er auf ihre Plane wenig

achtete, daß er den König ganz allein bc-

sMrschte.' Marie bewies sich thätig genug,

ihbsssSohn ausüben höchst anmaßlichen Mi¬

nister aufmerksam zu machen; aber Ludwig

war von der Uncntbehrlichkcir desselben zu

sehr' überzeugt, als daß er in seine Entfer-

nMg hätte einwilligen können. Diese durch¬

zusetzen', war jedoch Marie fest entschlossen.

Sie nahm zur weiblichen List ihre Zuflucht.

Einst (i6zv Nov.) stellte sie sich krank, um

Mein, ihren Sohn ausgenommen, den Zu-

Mt versagen zu dükfcn. Dieser erschien.
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um einen Besuch bey ihr abzulegen. -.Sie

schieß sich sogleich mir ihm in ein Cabinet

ein, dmnit sie in ihrer wicbtigeit Unterre¬

dung mit demselben nicht gestört iyyrdy:

möchte. Eben both. sie ihre,ganze B.credtsaw-

keit ans , um dm Sohn zur Erfüliung,ihre-s

Wunsches zu bereden, als. Richelieu, der sich

durch eine kleine Kapelle hineingcschlichcn

Hatto, m das Cabincr trat. Aber vergebens

bemühcte sich Richelieu, den Zorn. den. Koni-

Hin zu besänftigen. Sie lnstaich auf sechrr

Entfernung, und der Cardinal ließ schon

einpacken. Doch Ludwig, dem hie mW«

Mine Hitze feiner Mutter uncrtraglich.Mör,

besann sich wieder anders, und Richelieu

blieb auf seinem hohen Posten. Sie . wurde

vielmehr selbst ein Hpfer seiner Herrschsucht.

r-Mo 'üocbmn,' m, ino.'lizmchm pistr.

Richelieu wünschte den Bruder des Kö^

ittges, Gasro von Anjou, der indessen Her¬

zog von Orleans geworden war, gnst,seine

Seite zu ziehen. Dieser verließ jedoch lie¬

ber den Host .Eigentlich war der c,Rath des

spanischen Gesandten an seiner Entfernung

Ursache. Aber Richelieu schrieb die Schuld

der Marie bcy, und c? wußte LudwigsUns
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Unwillen gegen dieselbe so lebhaft rege zu
inachen, das er f r6zi Febr.) den Entschluß
faßte, sie in VerHast nehmen zu lassen.
Vorher ließ er sich deswegen vom Pater
Joseph, dem geistlichen Nathgebcr des Car-
dinals, ein theologisches Bedenken ausstellen.
Marie wurde zu Compiegne verhaftet. Sie
ivdllte sich aber durchaus nicht weiter bringen
lassen, und sie wünschte sich vielmehr der
Gefangenschaft durch die Flucht zu entziehen.
Der schlaue Richelieu ließ, um ihre Absicht
zu befördern, alle Wachen entfernen. So
gelang es der Marie Zur Nachtzeit zu ent¬
wischen, um zu ihrer Tante , der Jnfantin
Isabella, Statthalterin der spanischen Nie¬
derlande, Nach Brüssel, zu kommen. Riche¬
lieu hatte es nun dahin gebracht, das? sie
niemghls wieder nach Frankreich zurückkom¬
men durfte. Man beschuldigte sie eines
Einverständnisses mit Spanien. Sie starb
elf Jahre nach ihrer Flucht (1642 Jul.)
zu Eöln in dürftigen Umstanden. Dieß uo.it
Las Loos einer großen Königin, deren rän-
kcvollc List der treulosen Politik, eines ehe«
mcchligen Günstling«? unterliegen mußte.

Ri-
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Richelieu, der, nach der, Entfernung der
Marie, die Statthalterschaft über Bretagne,
nebst der Würde eines Duc und Pair erhielt,
opferte auch die Prinzen vom Hanse, und
besonders den Herzog von Orleans, seiner
Herrschsucht auf. Dieser hcyrathcte (i6g2
Zan.), um sich eine Stütze zu verschaffen,
eine Tochter des Herzogs von Lothringen,
die Prinzessin Marie. Er rechnete daboy
zugleich auf den Bcnstand von Spanien.
Dieß konnte ihn jedoch, durch de» nieder¬
ländischen Krieg schon genug beschäftigt,
nicht gleich nachdrücklich unterstützen., und
der Herzog von Lothringen sich sich, von
Frankreichs Macht bald so überwältigt, daß
er (im Inn.) einen nachtheiligcn Vergleich
eingehen, daß er sich zur Ergebenheit, und
zur Lehnsmannschaft des Herzogthums,Bm:,
verbindlich machen , daß er zum Unkcrpfande
einige von seinen Städten einräumen mußte.
Nun kam aber Orleans mit einem Heere
von zusammengerafftenLeuten, die er.mit
dem Ausstatiungsgcldcseiner Gemahlin ange¬
worben hatte, und von einigen spanischen
Truppen unterstützt, nach Bonrgoqne, Hier
erklärte er sich für einen Gencralstatthaltcr

des
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des Königes, der die Absicht habe, die von

Richelieu in der SiaatSverwaltnng gestifteten

Mißbrauche und Verordnungen abzustellen.

Aber es wollte sich niemand ail ihn anschlie¬

ßen. Man floh vielmehr vor seine» zucht¬

lose» Soldaten. Sein einziger Bundesge-

flösse von Bedeutung war Heinrich von

Mvnlmoremi. Dieser und Orleans wollten

< iSz2 Sept.) dem von Schömberg bela¬

gerten St. Felix de Carmain in Languedoc

An Hülfe kommen, vorher aber das Z Mei¬

len davon entfernte Castclnandari besetzen.

Indessen wurde St. Felix erobert , und

Schömberg rückte gegen die Vereinigten

mit seinem ganzen Heere an. Diese hatten

nur den dritten Theil so viel Truppen.

Der akzuhitzig vordringende Montmorenei

wnrde gefangen. Orleans, der zu wenig

Thatigkeir gezeigt hatte, wollte nach Spa¬

nien entfliehen ; als er aber die Wege dahin

besetzt sah, mußte er sich zu einem Ver¬

gleiche mit feinem Bender bequemen. Doch

Mömmorenci Hatte, aller Vobstellnngen und

Bitten ungeachtet, das Schicksal, zu Toulouse

f im Ott.) Hingerichtet zu werden. Ludwig

Milte-es^ zu spät, das- er sich in der ttuter-

" schrei-



schreibung feines Todesurthcilcs übereilt
hatte.

Orleans fand - Richelieu's Negiernngsgc?
malt so unerträglich, daß er sich (i6zz
Ort.) zum dritten Mahl entfernte. Riche¬
lieu verfolgte die Anhänger desselben mit
unbarmherziger Strenge. Der Herzog, von
Lothringenverband sich, dem mit Frankreich
geschlossenen Vertrage zuwider, mit Oestrcich,
Ludwig rückte nun ^ i6zz Sept. ) selb?! in
sein Land ein, und Nancy mußte stch erze;
ben. Richelieu rechnete schon darauf, daß
Lothringen, dessen damahlix.es .Hxrzogsge?
schlecht seinem Aussterben nahe war, bM
mit Frankreich in Verbindung kommen würde,
Aber er rechnete falsch. Der; HsrM Karl
üergab (.1SZ4 San.) das Land- schiam Brn-
der, dein Cat'dinal Franz, der das fast er-
loschsie Geschlecht wieder herstellte. Er hey-
rathete die Prinzessin Clandia, die Tochter
seines Vatersbrnders, dannc Richelieu nicht
etwa einen französischen Prinzen mit dersel¬
ben vermählen möchte. Aber Richelieu
ttcbermacht entriß dem Herzog Franz nicht
nur sei» ganzes Land, sondern drahele ihm

anch
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auch^mit der Gefahr, l^e Claudia nach
Frankreich geführt zu schon. Er befand sich
in Nauen gleichsam eingesperrt; allein in
Bäncrskleidern, und durch Lisi, waren bcyde
(i. April) so glücklich, den machsamen Augen
der Franzosen zu entgehen, und sich nach
Italien zu flüchten.

Orleans, der sich in seinen Erwartungen
von der spanischen Hülfe gerauscht sah, be-
schloß, nach Frankreich zurückzukehren.Sein
Günstling Puylaurens ließ sich von Richelieu,
durch eine Heyrath mir einer von seinen
Verwaudtinne», und durch reihende Verspre¬
chungen, so einnehmen, daß er den Herzog
zu einem Vergleiche beredete. Ludwig eins
psteng seinen Bruder sehr zärtlich; aber
Richelieu hielt nichts von dem, was er ver¬
sprochen hatte. Er wollte des Herzogs
eheliche Verbindung mit der lothringischen
Margecthc durchaus nicht gelten lassen, und
da Orleans das Einvcrsiandniß mit Oesireich
noch iMmer fortsetzte, so ließ Richelieu
(16Z5 Frbrl) den Puylaurens, und alle übri¬
gen Anhänger des Herzogs, in VerHaft
nehmen. Dieser und der Graf von Sois-

sons.
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fous, verließ nun (i6zS) den Hof aber»
mahlö.

Richelieu, der die Prinzen vom königli¬
chen Hause seiner Herrschsucht immerfort
ausopferte, bekam endlich (164c) an Cinq-
mars einen furchtbaren Nebenbuhler. Tue-
sex, ein Sohn des Marschalls von Effiat,
durch Richelieu, Ludwigs vornehmster Ge¬
sellschafter, Hberftallmcistcru. s. w. wurde
mit dein Schöpfer seiuis Glücks endlich so
uneinig, daß er sich eine eigne Parthcy zw
machen, und jenen zu stürzen suchte. Riche¬
lieu wollte ihn nicht Duc und Pair werden ^
lassen; er schloß ihn vom Staarörathe aus;
er behandelte ihn mit Verachtung. An den, .
mit Nachsucht erfüllten ClugmarS schloß sich
Franz August von Thon, ein.Sdhn dcs. be- .
rühniten Geschichlschrelöers,an, den Riche¬
lieu gicichsiists beleidigt harte. Cinqmars
gab sich alle Mühe, durch ausserordentliche
Bicustfertigkeix sich. Ludwigs Zutrauen zu
erwerben, um ihm desto leichter Abneigung
gegen den Cardinal cinzusiößcu. Aber Lud¬
wig keunre sich zur Entfernung desselben
nicht entschließen. So sehe fühlte er dessen

Gei-
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Geistes - Ueberlcgenhett! Indessen fieng er
doch an, ihn dem Cinqmars nachzusel>en.
Cingmars gewann den König hauptsächlich
durch die Vorstellung, daß Richelieu beständig
Krieg zu unterhatten suche. Cinqmars wollte
ihn ermorden lassen; er benahm sich aber
viel zu unvorsichtig und langsam. Nun soll¬
ten Orleans und- der Herzog von.Bouillon,
von Spanien unterstützt, eine Revolution
bewirken. Aber Richelieu erhielt eine Ab¬
schrift von den Uutcbhaudlungen mit Spa¬
nien. Richelieu, der sehr gut wußte, daß
der schwankende, furchtsame König, nur in
Schrecken gesetzt werden durste, um die
Nolhwcndigkcit, sich an ihn wieder fester
anzuschließen, recht innig zu fühlen, gab
dem Grasen von Gniche, der die Armee
gegen die Spanier anführte, heimlich den
Befehl, sich von denselben schlagen zu lassen,
um ihnen den Weg nach Frankreich zu bah¬
nen. Diese List .gelaug. Ludwig, dem
gleich gewaltig bange wurde, wußte jetzt
bep niemand, als bey Richelieu, Rath und
Trost zu suchen. Hierauf wurde Bouillon in
der Mitte feiner Truppen, Orleans zu
Auvergne, und Cinczniars zu Narbonnc in

Ver-
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an. Bouillon lieferte, um Leben und Frey»
heit zu retten, Scdan aus. -Orleans vcrs
lohr den Zutritt a>n Hofe und seine Domas
neii. Die »Hauptschuld wazlte man auf den
CinqmarS, um ihn hinrichten zu können.
Eben dieses Schicksal hatte de Thon, der,
ohne eigentliche Thcilnahmc an der Verschwör
rung, weiter kein Verbrechen begangen hatte,
als daß er seinen Freund nicht vcrrathen
wollte. Vielleicht opferte ihn der rachsüch»
»ige Ricbelieu den freymüthigen Acitsseruin
gen des Vaters auf.

Nachdem Richelieu den Krieg gegen
Spanien durch die Eroberung von Pcrpigf
nan geendigt hatte, zcg er in Paris im
Triumphe ein. Er saß in einer Art von
Zimmer, welches von zo Mann feiner
Garde getragen wurde. - In, Regen , und
bey abwechselnden Wind und Sonnenschein,
blieb er ohne Hut. Jetzt war er aber auch
am Ende seines Lebens. Nicht lange vorher
hatte er seinen vertrautesten Nachgeber ver-
lohren. Der Pater -Joseph, der Sohn
Johann le Clercs du Tramblay, eines der

Gallctti Wcltg. üt TH. Z vors
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vornehmsten Rechtskundigen Frankreichs, ein
Schüler des berühmten Lateinschreibcrs Mm
retns, sowohl im mündlichen als schriftlichen
Ausdrucke sehr geübt, fand, 16 Jahre alt,
eine alte adliche Dame so liebenswürdig,
daß er sie Heyrathen wollte. Als sein Wunsch
nicht befriedigt wurde, wurde er ein Capu-
ziner. Vierzehn Jahre lang (seit 1624)
war er Richclieu's Nathgeber. Unter der
Maske eines sanften und liebreichen Betra¬
gens, war er hart und grausam gesinnt, und
eben diese Denkart war es, die ihm das
Zutrauen des Cardinals verschaffte. Sein
Zimmer, äußerlich einer Klosterzelle ähnlich,
stieß an die Wohnung des Cardinals. Die
Regeln seines Ordens beobachtete er mit
solcher Strenge, daß er auch auf einer
Strohdecke schlief. Dabcy war er der
schlauste Politiker, den man sich denken
kann. Richelieu, der an ihm (l6z8) sehr
viel verlohr, überlebte ihn 4 Jahre. Sein
KSrper war (eine Folge seingr Lebensart?)
mit Geschwüren bedeckt. Als er (1642 am
4. Dec.) starb, befand er .sich in seinem
gLsten Lebensjahre.

Nicht
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Nicht leicht hat ein andrer Erster Mini!
stcr eigenmächtiger regiert, als Richelieu;
nicht leicht hat er über die Einkünfte des
Staates eigenmächtiger verfügen dürfen!
Diese bcliefcn sich damahls jährlich etwa ans
80 Millionen Limes, die Mark zu 27 Liv-
res gerechnet. Sic möchten nach dem jctzi-
gen Wcrthe also gegen 160 Millionen be>
tragen haben. Die Geistlichkeit trug zu
denselben regelmäsiig4 Millionen bey. So
ansehnlich aber diese Staatseinkünfte für die
damahligen Zeiten waren, so hatte sie Riche¬
lieu, als er starb, wegen seiner schlechten
Staatswirthschafc, doch schon auf z Jahre
voraus vcrthan. Er selbst hatte immer gegen
z Millionen jetziger Währung vorräthig.
Er unterhielt eine Leibwache, die der könig¬
lichen. gleich war, und au Pracht übertraf
er selbst den König. So despotisch, und alle
Menschenrechte beleidigend aber sein Verfah¬
ren war, so dlcibt er doch immer derjenige,
der die innere und äussere Macht des fran¬
zösischen Staates gegründet hat. Ludwig XIII,
der sich seiner lästigen Vormundschaftnicht
zu entziehen wußte, lächelte bey der Nach¬
richt von seinem Tode. Sein Nachfolger

Z 2. wurde



wurde Mazarini, den er dem Könige an
seinem letzten Tage noch empfohlen hatte.
So regierte er also 'über Frankreich, auch
wie er nicht mehr lebte! Julius Mazarini,
ein römischer Edelmann, der, als Seeretar
des pabstlichcn Gesandten, nach Frankreich
kam, befolgte genau die Negierungsgrund-
sähe, die den Richelieu zum Urheber hatten.
Ludwig Xlll, der, einmahl dazu gebohren
war, unter der Leitung eines andern zu
stehen, überlebte den Cardinal mir 5 Mo-
nathe (st. 164g am 14. May). Seit
Nichelieu's Regierung mischte sich Frankreich
planmäßig in alle auswartigcit Handel. Es
nahm sich des Vcltlins gegen Spanien an;
es spielte in Italien, vornehmlich wegen
des mantuanischcn Erbfolgestrcites eine wich¬
tige Nolle; es half den Ausgang des drcyßig-
jahrigcn Krieges entscheiden.

Das Veltlin, und die Grasschaft Worms,
gehörten zu den Unterthancn der Graubünd-
ner. In Grauöünden-fand aber, eben so
wie in der übrigen Schweich, Calvins und
Zwiuglis Lehre gleichfalls Eingang. Diese
Lehre, oder die Reformation, brachte jedoch

in



357

in der Schweitz, nicht so wie in Deutschland,
Veränderungen in der Regiernngsvcrsastung
hervor. Asich gewann durch dieselbe die
Obrigkeit, selbst wenn sie aristokratisch war,
sehr wenig, oder gar nichts; denn die Gn-
rher, die man den Stiftern 'und Älöstern
wegnahm, musten zum Besten des. Volkes
verwendet werden. Wenn die Reformation
aber auch für die Negierungsverfassungder
Schweitz gleichgültig blieb, so war sie es
nicht für die Ruhe derselben. Die Verschie¬
denheit der Ncligionsuicynungcn zündete
vielmehr schon gleich bey ihrem Ursprünge
ein KricgSfcncran *), und jetzt ward eben
dieselbe von Spanien benutzt, um den Grau-
bündncrn daS Veltlin, und die Grafschaft
Worms, zu einreisten. Diese Heyden kleinen
Lander hatte (1512) der Herzog Franz
Sforza von Moyland den Graubüudnern für
den Beystand, den sie ihm zur Behauptung
seines HcrzogthumS leisteten, völlig abge¬
treten. 'Der König Franz I genehmigte
dies zwar; jedoch unter der Bedingung,
daß Frankreich ausschließlich das Recht dös

Durch-

') Thcil x, S. 54.
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Durchmarsches genießen sollte. Zur Zeit
Heinrichs wurde dieses Recht von neuem
bestätigt. Nun erhielt aber auch der Frey-
staat Venedig von der graubüudenschen Re¬
gierung die Erlaubniß, seine in der Schweitz
geworbenen Kriegslcure durchziehen zu lassen.
Endlich wünschte sich auch Spanien dieses
Recht, um seine Länder in Italien mit den öst-
rcichischen Provinzen in Deutschland in eine
nähere Verbindungzu bringen. Auch gelang
es seinen Ranken, die katholischenBewohner
Graubündcns in sein Interesse zu ziehen,
wahrend daß die protestantischen sich an Ve¬
nedig anschlössen. Diefi verursachte Tren¬
nung und Erbitterung zwischen dem Bünd¬
nern. Veltlin und Worms kündigten (1617)
den Gehorsam auf, und ermordeten alle
Rcformirtcn, die sich innerhalb ihrer Grun¬
zen befanden. Die graubüudcnsche Negie¬
rung sah sich dadurch bewogen, diese beydcn
kleinen Ländern an Spanien abzutreten.
Fcria, der spanische Statthalter von Moy¬
land, nahm sie (1620) in Besitz, und ließ
alle Zugange zu denselben sorgfältig bewa¬
chen. Dicß war für die übrige Schweitz,
für Savoyen, für die italienischen Staaten,

am
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am wenigsten aber für Frankreich, gleich»
gültig. Er verlangte von Spanien die
Räumung des Veltlins, und die Widerhcr»
stellung des ehemahligen Neligionszustandes.
Philipp IV und Olivarez versprachen sie
zwar, hielten aber ihr Wott nicht. Frank¬
reich verband sich hierauf mit Savoycn und
Venedig. .Jenes lissi ein Corps von
9zoo Mann, die meistens in Graubünden
und in der übrigen Schwcitz angeworben
waren, in Vcltlin einrücken, und (1624 und
1625) die Spanier aus den meisten Oettern
heraustreiben. Richelieu brachte es auch
(1626) dahin, daß die schwcitzerischeTa-
gcsatznng zu Solothurn von Spanien die
Räumung des Vcltlins ausdrücklich verlangte,
und der spanische Hof fand es endlich für
rathsam, den Wunsch Frankreichs und der
Schwcitz zu erfüllen. Nun setzten sich aber
die Franzosen in Vcltlin fest, bis sie nach
Ii Iahren (1637) von den Graubündnern,
mit Hülfe der Spanier, wieder herausgetrie¬
ben wurden.

Frankreich arbeitete dem Einflüsse Spa¬
mens aber vorzüglich in Italien entgegen.

Für
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Für dieses Land war her Tod des Pabstcs
Pauls IV, der mit Philipp II von'Spanien
Krieg führte, ein wichtiger Zeitpunkt
Dieser Pabsi, der sich im Auslände durch
seinen unduldsamen Gcisr, durch seine Hildes
Vraudischcn Gesinnungen, vorhast machte,
drückte seine Uuterthanen durch schwere Ab¬
gaben, durch die Schrecken der Inquisition,
und verfuhr gegen würdige Männer, die
man ungerechter ZÄise der Ketzerei) beschul¬
digt hatte, und selbst gegen Cardinale, so
unbarmherzig, daß er sich dadurch bcp dein
Volke sehr pcrhaßt machte. Von Rom aus
breitete sich der Znquisitionsgcist, als das
kräftigste Mittel des Despotismus, in andre
italienische Lander aus. Zugleich stieg das
Anschn seiner vornehmsten Beförderer, der
Jesuiten? immer höher. Wie sehr freuten
sich also nicht die Römer,' als Paul IV,
den sie als den Urheber dieses Geistes, als
einen Tyrannen, verabscheuten, (1559) im

Zsistcn Zahre seines Alters sein Leben en¬
digte! In der Entzückung über seinen Tod
befrcyten sie sogleich viele Gefangne.

Mit

") Thett X, S, 154. wo für Paul Iii, Paul
lv gelesen werden muß.



Mit diesem Tode begann für Italien
eine lange und glückliche Ruhe, während der
die Regierung der .meisten italienischen
Staaten einen despotischen Charakter erhielt,
und die Fürsten, durch ErhShung der Abg-a-
den, ihre Einkünfte ansehnlich zn vermehren
suchten. Savoyen trieb sie von 402230
Scudi, bald bis auf i Million hinauf;
Moyland nahm 2422222, Venedig 5 Mil¬
lionen, Toscana 1 1/2 Million, Genna
502000, klstodena, als es noch Ferrara
besaß, 622022, hernach nur die Hälfte,
Mantua 500222, Parma 600000, Montfe-
rat 252220, ttrbino eben so viel, und Mi-
randola 82202, solche Thaler, ein. Das
Bestreben der Fürsten, ihre Einkünfte zn
vermehren, half den Frieden erhalten, for¬
derte sie zur thatigen Negcntensorgfalt auf.
Sie bcreisctcn ihre Staaten, bemnheten sich,
den Ackerbau zu Hedem, und die Zahl der
Landbaucrdurch neue Colonistcn zu vermeh¬
ren. Am wenigsten thaten die meisten von
ihnen für die Seemacht. Daher wurde
die italienische Küste auch hansig von. den
Seeräubern heimgesucht.

Die
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Die vielen Staaten von mittelmäßigen
und kleinem Umfange, in welche .Italien
gctheilt war, konnten der Einwirkung frem¬
der Machte zu wenig mit Nachdruck entge¬
gen arbeiten. Seit de» Zeiten Karls V
behauptete Spanien, als Besitzer von Moy¬
land und Neapel, das größte Anschn in
Italien. Am meisten bcmühcten sich Sa-
voyen und Florenz dieses Ansehn zu ver¬
mindern.

Der Beherrscher von Florenz, der Her¬
zog Alexander, ein äusserst ausschweifender
Fürst *), war von Karln V, mehr in der
Absicht, seine eigne Macht in Italien zu
befestigen, (der neue Herzog war sein Schwie¬
gersohn) als ans Gefälligkeit für den Pabst
Leo X, feineu Vetter, zum Herzoge erho¬
ben worden. Um dem sinnlichen Genüsse
des Lebens sich ungestörter widmen zu kün-
zren, überließ er die Regierung einem soge¬
nannten Luogotcnente (Stellvertreter), und
um diese despotischer machen zu können,
zvurde die Leibwache vermehrt, und eine

gro-

') Tbcil IX. S. z?7.



Zöz

große Landmilitz errichtet, den übrigen Bür¬

gern hingegen alles Exnvehr. abgenommen,

und nur den größer» Landstädten noch eine

besondre Mannschaft zugestanden. Die Ein¬

künfte des Staates beließen sich auf 400000

Ducaten. Diese gewahrten dem wollüstigen

Alexander hinlängliche Mittel, seine Nei¬

gungen zu befriedigen. Derjenige, der ihm

diese Befriedigung vorzüglich erleichtern half,

war Philipp Strozzi, ein sehr gebildeter,

kenntnißvoller angenehmer Mann, bcp dem

florcntinischen Volke weit mehr als Alexan¬

der beliebt, aber auch der florentinischc Cras-

sus seiner Zeit, der sich um den Alexander,

durch die Bemühungen, mehr sein Vergnü¬

gen, als sein Anschn, zu befordern, eben

nicht verdieitt machte, der ihn zu den schreck¬

lichsten Ausschweifungen verleitete. Die

Ucppigkeit und Wollust gehörten damahls in

Florenz zur Tagesordnung. Aber Alexander,

der die dringendsten Ursachen hatte, seine

unmoralische Lebensart durch Regenten-Tu¬

genden, und vornehmlich durch ein leutsecli-

ges Venehmen, weniger auffallend zu ma¬

chen, behandelte die vornehmsten Familien

von Florenz so ungerecht, so kränkend, daß

sie
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sie es nickt länger ertragen konnten, Dieses
Gefühl regte sich vornehmlichbey der Fami¬
lie, der Strozzi, die der herzoglichen an
Ndichthum fast gleich kam. Die Strozzi
entfernten sich von Florenz, Alexander trieb
nun seinen Verdacht gegen dieselben so weit,
daß er den Peter Strozzi, Philipps Sohn,
-seinen Gesandten am französischen Hofe, in
VerHaft nehmen, »nd beynahe der Tortur
unterwerfen ließ. Den Unwillen des Vol¬
kes, den er dadurch rege machte, vermehrte
-er noch durch drückende Abgaben. Endlich
fand sich ein cntschloßner Mann, der das
Vaterland von dem Tyrannen bcfrcyte. Sein
Netter-, Lorenz der Populäre, brachte ihn
( !.5g6 Zan. ) des Nachts, durch die reiz-
zende Hoffnung, ein schönes Mädchen zu
finden» angelockt, in fein Haus, und ermor¬
dete ihlp im Berie. Der Mörder hatte zwar
elf Zahre hernach (1547) eben dieses
Schicksal h aber der Stadt Florenz war doch
damghls ein großer Dienst erwiesen.

i- Noch hatten, ihre vornehmsten Bürger
das Angenehme einer aristokratischenVer¬
fassung im lebhaften Andenken. Aber dic-
-F je-



jenigen unter ihnen, welche die andern an

Einsichten und Erfahrung, an Ergebenheit

für das Haus Medice, übertrafen, und un¬

ter diese» der berühmte Geschichtsschreiber

Italiens, Franz Guicciardini, beredeten die

andkrn, den achtzehnjährigen CosmnS, den

Enkel Johanns, zwar nicht zum Herzoge,

aber zum Herrn, zu erwählen, und diese

Wahl wurde doch auch von Karl» V besiK

ligt. Co.musch der mit guten Kenntnissen

schöne Eigenschaften, und besonders hadi?-

liche Tugenden, vereinigte, - zeigte sich als

Regent sehr habsüchtig, drüekie die Untertha-

ncn durch Abhaben, und er preßte in kurzer

Zeit r Million Scudi. Aber er brauchte

auch viel Geld, weil ihn? Karl V, durch

täuschende Hoffnungen, dSoc^o Scudi ab¬

nahm. Seine Negiernngsart misifiel nun

besonders denen, welche Florenz wieder in

eine Republik- verwandelt, und sich an der

Spitze derselben zu sehen wünschten. Zu

diesen gehörten vornehmlich die Söhne des

Philipp Strvzzi, die bcy dein französische»

Heer? in Piemsnt dienten. Sir nähme»

an Versammlungen Antheil, welc.be die über

die damahiige Negierung mißvergnügten

Floc



Florentiner hielten. Sie stellten Mannschaft
auf, die sich auf die Unterstützung der Fran¬
zofen verlief. Aber Peter Strozzi, der
Oberanführcr derselben, wurde vom Gene¬
rai des Kaisers geschlagen, und sein Sohn
Philipp hatte das Schicksal, nebst mchrcrn.
der angesehensten Männer von Florenz, die
dem Wunsche, ihrem Vaterlaudc die Frey-
hcit wiederzugeben, nicht hatten widerstehen
können, in die Gefangenschaft zu Herathen.
Cosmus ließ 4 Tage hintereinander, auf
dem Marktplatze zu Florenz, an jedem Tage
4 von diesen VatcrlandSftcunden hinrichten.
Das Volk wurde jedoch über das wieder¬
holte schreckliche Schauspiel so laut, daß
Cosinus die Hinrichtungen einstellte, und die
übrigen Gefangnen in der Festung von Pisa,
auf eiire jammervolle Art, umkommen ließ.
Des Philipps Strozzi, der sich in einem
leidlichen Verhafte befand, nahm sich der
Pabst Paul III so eifrig an, daß der Ver¬
dacht, welchen Cosmus auf ihn geworfen
hatte, um so starker wurde. Er drang
daher bey dem Kaiser darauf, daß er ihn
denselben möchte ausliefern lassen. Karl V
gab seine Einwilligung, daß er verhört wer¬

den



den sollte. Als man ihn aber abhole» !
te, fand man sein Zimmer verschlossen,
man ihn, als man das Zimmer öffnete
nebst zwey blutigen Degen, und einem
tcn, der noch in der Scheide steckte,
auf der Erde liege». Ein dabei, best»
Papier enthielt eine Vertheidigung sein
Selbstmordes, mit den Worten:
ich bisher nicht zu leben gewußt, so will
doch wenigstens zu sterben wissen"! und
mit dem Gebethe zu Gott: „wenn
auch nicht Verzeihung verdiene, so
o Gott meine Seele doch dahin kommen
wo sich der Geist des Cato befindet"'
Sohn des entschlossenen Philipps,
der an seiner Stelle die Oberanführung
mißvergnügtenFlorentiner übernahm, wurde
(155z) von den kaiserlichen und
Truppen so entscheidend geschlagen, daß er
auf 4000 Mann vcrlohr, daß er in frem¬
der Kleidung flüchten mußte.

Mit dieser Schlacht verschwand alle Hoff¬
nung der Strozzi und der französischen
they, die republikanische Verfassung in
reuz wieder herzustellen. Siena mußte sich,

nach



nach einet' sehr standhaften Vcrtheidignng,
an die spanische» Truppen Karls V, ergeben.
Doch 400 von den besten Familien dieser
Stadt wanderten zugleich mit den Franzosen
aus, und es behielt von Z0000. Bürgern
kaum noch 10000 übrig. . Vo.n den Bewohn
nsrn seines Geöiechcs. waren in diesem
Kriege auf 50000 unzgekonimen. Aber auch
im Herzogthume Mayland, in der eignen
Provinz des Kaisers, waren mehrere hundert
tausend Mann, durch Krieg und Elend ge¬
lobtet worden. Philipp II überließ (1557)
den Bezirk von Siena dem Herzoge Cos-
mus , INN ihn von einer Verbindung mit
Frankreich abzuhalten; dieser mußte ihm
jedoch jährlich 50000 Dneaten geben. Sein
Sohn Franz, der in Spanien, an Philipps
Hofe, aufwuchs, und unter der Aufsicht des
berühmten Alba, gebildet wurde, hcnraihetc
die Prinzessin Anna, eine Tochter Kaisers
Ferdinands I, und Cosmus füllte, zur Zeit
des Tüekenkriegcs, die Casse des Schwagers
seines Sohnes, des Kaisers Maximilians II,
mit 200000 Ducarcn an. Das Geld hakte
dem Hause Medici schon zu manchem Vor¬
theile, zu mancher Ehre, den Weg gebahnt.

Die-
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Dieser Fall traf auch jetzt ein. Cosmus zahlte
dem Pabste Pius V, dem Nachfolger Pauls IV,
zu der Summe, mit welcher er die Kriege ge¬
gen die Hugueuottcn in Frankreich unterstützte,
Z000OO Dukaten. Dafür legte ihm derselbe
(1569 Aug.) vermittelsteiner besoüdcrn Bulle,
jedoch mit Erlaubnis des Kaisers, den Titel ei¬
nes Großherzogs von Florenz Key, und Cosmus
wurde von ihm als ein souveraincr Fürst ge¬
krönt. Seine grofihcrzoglichc Würde erhielt
einige Jahre hernach (1574 April) auch die
feycrliche Bestätigung des Kaisers Maximk
lians II. Der erste Großherzog starb nicht
lange hernach (1576 Jan.). Der florcntini-
schc Staat befand sich bey seinem Tode in
dem blühendsten Zustande. Cosmus hatte
nicht nur alle Staatsschulden bezahlt, sondern
auch verschiedene .neue Städte angelegt, die
Festungen ausgebessert, eine Armee von z6oO5
guten Soldaten (wohl meistens Landmilitz)
aufgestellt, und seine Einkünfte bis auf
1100000 Ducaren erhöhet. ( Das Großher-
zogthum Toscana brachte also damahlss ein
Drittel mehr, als in unfern Zeiten, ein).
Florenz sind fein Gebiethe zahlte damahls

Galletti Wcltg, 1 -r Th. A a 700000,
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700000, Sicua 100000, Pisa 22000 Mens
sehen. Von diesen wurden Künste und Wis¬
senschaften mit vorzüglichem Eifer getrieben.

Unter dem Großherzoge Franz bekam
manches bald eine andre Gestalt. Seine Mi¬
nister erlaubten sich Bedrückungen der Un-
«erthanen; die Gerechtigkeit wurde zwar
streng genug, aber auch partheyisch, verwal¬
tet. Peter Mcdici, der Bruder des Groß-
Herzogs, ermordete seine Gemahlin mit eigner
Hand. Franz selbst ließ sich von seiner Ge¬
liebten, der Bianca Capelle, zu manchen
Ungerechtigkeiten verleiten. Diese schöne
Frau, die von ihrem ersten Manne Benven-
turi ihren Eltern entführt worden war, be¬
mächtigte sich der Herrschast über das Herz
des Großherzogs so entscheidend, daß er sie
nicht nur mit Neichthümcrn überhäufte, son¬
dern daß er sich auch fast ganz von ihr len¬
ken ließ. Durch ihre Ausschweifungen zum
Kindergebährenganz untüchtig, überredete sie
den schwachen Großherzog von der Möglich¬
keit, durch sie Vater zu werden. Ilm die
schöne Hoffnung, durch die sie ihn getäuscht

hatte.



hatte, Zu befriedigen, gab sie den Sohn

eines gemeinen Weibes für den ihrigen aus.

Dich war der D. Antonio Mediei. Di«

Großherzogin Johanne mußte die traurig«

Lage, in die sie sich verseht sich, mit Geduld

ertragen. Sie brachte^ endlich den Prinzen

Philipp zur Welt, starb aber nicht lang«

hernach (1578) von jedermann bedauere.

Bianca, die ihr so vielen Verdruß gemacht!

hatte, wurde nun die Gemahlin des Große

Herzogs, der auf die Vermahlungsfeyerlichkei-

ten zooooo Dukaten verwendete. Er that

dieß zu einer Zeit, wo er dem Könige von

Spanien, dessen Vasallen er gleichsam vor¬

stellte, 400000 Duralen vorschoß. Eben

dieses Verhältnisses wegen wurde er aber von

den übrigen Fürsten Italiens verabscheut, oder

wenigstens verachtet. Es gab zu Florenz auch

noch immer manche Vornehme, die sich nach

einer Negicrungsvcränderung sehnten. An¬

statt sie durch Liebe, durch ein wohlthätigeS

Negierungsverfahren, zu gewinnen, versprach

Franz vielmehr öffentlich jedem Meuchelmör¬

der/der einen von diesen sogenannte» Rebellen

umbringen würde, 6000 Ducaten. Solche

A a s Rath?
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Rachschläge gab ihm vornehmlich der Bruder

der Bianca, Victor Capcllo, der aber auch die

ganze Staatsverwaltung endlich so sehr in

Verwirrung brachte, daß Franz und Bianca

auf seine Entfernung denken mußten. Der

vornehmste Wunsch der Bianca, die sich sonst

in einer für sie unerwartet glücklichen Lage

befand, war ein leiblicher Sohn, um die

schöne Hoffnung, ihre Nachkommenschaft im

Besitze von Florenz zu sehen, genießen zu

können. Sie fragte daher zu Pratoliuo, wo

der Hof sich meistens aufhielt, jeden Quacks

falber um Rath, um in den Stand der

Fruchtbarkeit versetzt zu werden. Ihre Schm

sucht darnach wurde noch größer, als Philipp,

der Sohn der Johanne, (158z) sein Leben

beschloß. Sie gab eine unzeitige Geburth,

eine Schwangerschaft nach der andern an, und

der schwache Franz ließ sich von ihr, durch

vergebliche Hoffnungen, täuschen. Endlich

mußte er seine Täuschung einsehen, und nun

söhnte er sich mit seinem rechtmäßigen Nach-

folger, seinem Bruder, dem Cardinal Fer?

diuand von Medici, aus.

Franz



Frqnz starb nicht lange nach dieser Aus»

sshnung (1587 am 19. Ott.) 47 Jahre alt,

und seine Bianca überlebte ihn mir Einen

Tag. Der neue Großherzog ließ sogleich

ihr Wappen ausstreichen; aber ihren Tod hat

er nicht beschleunigt. Ferdinand fand die

Castle seines Vorgängers reichlich angefüllt.

Er hatte alle Jahre ZOooao Scudi zurückge»

legt, und dennoch waren von ihm auf Fabri»

ken von schönem Porzellan und von Crystall»

glas,- die er in seinem Pallaste anlegte, sehr

ansehnliche Summen verwendet worden. Der

neue Großherzog Ferdinand, der schon al§

Cardinal zu Rom alle Herzen gewann, und

sich durch eine schöne Villa ein unbewegliches

Andenken stiftete; der in der Gesellschaft

von Gelehrten die angenehmste Unterhaltung

fand ; ein Fürst von eben so gemäßigten

als edlen edlen Gesinnungen, legto den Car»

Hinalshut ab, und vermählte sich (1559) mit

der französischen Prinzessin Christine, der

Tochter der Katharine von Medici, die ihm,

für 200000 Scudi Ausstattungsgelder, ihre

Allodialgüther in Toscana anwies. Fer¬

dinand, der, wegen seiner Verbindung mit

Frank»



S74

Frankreich, Spaniens ohnedieß sehr gesunkene

Macht nicht länger fürchten durste, schlug

dem spanischen Hofe nicht nur eine neue An¬

leihe von 500000 Ducaten ab, sondern ver¬

langte auch die Wiederbczahlung, der von

seinem Vorfahren vorgeschossenen Summen.

Den Juden, die aus Spanien und Portugal

fortgejagt wurden, wies er zu Livorno eine

Freystätte an. Nach dieser Stadt, die aus

stinkenden Sümpfen in ansehnlicher Gestalt

sich empor hob, lud er alle Nationen zum

frey.cn Handel ein. Seine Tochter Marie

wurde die Gemahlin seines Freundes Hein¬

richs IV von Frankreich, dem sie eine Aus¬

steuer von 600000 Scudi mitbrachte. Ihr

folgte Eleonore Dori, deren Ranke auf

Frankreichs Schicksal einen so bedeutenden

Einfluß hatten. Ferdinand, der auf Beför¬

derung der Betriebsamkeit seines Volkes,

und auf die Unterstützung seiner Freunde

und Bundesgenossen, so große Summen ver¬

wendete, hinterließ (1609 Febr.) einen

Schatz von 2v Mistion Seudi. Wie ergie¬

big muß damahls Toscana nicht gewesen seyn!

Unter seinem Nachfolger, dem kränklichen,
die
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die Ruhe liebenden Cosmus II (st> 1621

Febr.) begann der Zeitpunkt, wo der Glanz

des Hauses Mcdici zu verschwinden anficng.

Sein elfjähriger Sohn, Ferdinand II, stand

unter der schlechten Vormundschaft seiner

Mutter Christine.

Um so mehr hob sich jetzt Savoycn. Hier

hatte der Herzog Karl III (der Gütige), das

Unglück, in die Handel zwischen Karln V

und Franz I verwickelt zu werden *). Als

sein Land sich in der Gewalt des letztem

befand, begab sich das Walliscr - Land und

Genf in den Schuh der Schweitz, und der

Canton Bern bemächtigte sich des Waadtlan-

des, und andrer kleinen Bezirke. Der Gram

über seine traurige Lage tödtete den Herzog

Karl (155z Aug.). Sein Nachfolger, Ema-

nnel Philibcrt, war, gleich manchem andern

grofcn Manne, durch kummervolle Jugend-

Schicksale gebildet worden. Im Jahre der

berühmten Schlacht von Pavia ( 1525) zu

Cambray gebohren, und in den Jahren sei¬
ner

') Theil IX. S, 406.
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ner Kindheit an den Füßen lahm, und über¬
haupt schwächlich, schien er auf kein langes
Leben rechnen zu dürfen. Man widmete ihn,
weil er mehr Brüder hatte, dem geistlichen
Stande, und weil dcrPabst Clemens VII
seinem Vater zum Cardinalshute für ihn
Hoffnung gemacht hatte, so nennte man ihn
das Cardinalchcn. Aber im izNcn Jahre
seines Alters, hatten sich seine Körperkrafre
so gut entwickelt, daß er in kaiserliche Kriegs¬
dienste treten konnte. Zn diesen zeichnete er
sich, vornehmlich in den Niederlanden aus,
als ihn der Tod seines Vaters in sein Va¬
terland zurück rief, dessen Besitz ihm der
Friede zu Chatcauen Cambrcsis wieder ver¬
schaffte. Aber die Regierung über dasselbe,
die er jetzt übernahm, erforderte alle die Klug¬
heit, die er besaß, alle die Erfahrung, die
er sich erworben hatte. Auf seinem Lande
lag eine Schuldenlast von 1654000 Scudi.
Es war durch den Krieg in einen öden, volk-
armcn Zustand versetzt worden. Dicß gab
seiner Negcntcnsorgfalt hinlängliche Beschäf¬
tigung. Ihm folgte (1580) sein ixgahriger
Sohn, Karl Emnnuel, den der Vater so

ängst-
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ängstlich erzog, dass er ihn beständig von
zwey Aerztcn beobachten ließ. 'Aber der gcist-
volle und lebhafte Prinz überließ sich, als
er sein eigner Herr war, den sinnlichen Ans»
schwcifungcn ohne alle Einschränkungen. In»
dessen erhielt er doch Ruhe und Ordnung in
seinem Lande. Politisch schlau, stand er bald
mit Spanien, mit welchem er durch seine
Hcyrath mit einer Tochter Philipps II in
Verbindung stand, theils mit Frankreich, im
Einverständnisse. Das lctztre konnte ihn
nicht hindern, (1588) zum Besitze der Mark¬
grafschaft Saluzzo zu gelangen, die ihm Hein¬
rich IV für den Bezirk von Dresse endlich
(1602) abtrat. Hierdurch wurde Frankreich
von Italien gleichsam abgeschnitten. Ein für
die Ruhe des letzter» sehr günstiger Umstand!
Der thätige und entschlossene Karl Emanuel
machte den Plan, die Stadt Genf durch eine
Uebcrrumpelung wieder in seine Gewalt zn
bringen. Schon hatten (1602) seilte Trup¬
pen die Mauern der Stadt erstiegen, als sie
noch zn rechter Zeit entdeckt, und von den
braven Bürgern zum Rückzüge gcnöthigt
wurden. Bis in die neuesten Zeiten hat man

das
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das Andenken dieser glücklich abgewehrten
Escalade gefeuert!

In einer glücklichern Lage, als Savoycn
und Toscana, befand sich der Pabsi, durch
Toscana und Savopen von dem unmittelba¬
ren Einflüsse Frankreichsgetrennt, und eben
deswegen um so mächtiger. Gregor XIII,
der sich durch die Einführung eines verbesser¬
ten Kalenders berühmt machte, und (1585)
im 84sten Jahre seines Alters starb, hatte
den großen Pabst, Sixtus V, zum Nach¬
folger. Felix Perretti, von einer so armen
bürgerlichen Familie, im Gebicthe von An-
rvna, daß er als Knabe die Schweine eines
Klosters hüthetc, ward hernach Franciscauer,
und schwang sich bis zur Würde eines Car-
dinals empor. Seinen feurigen, unterneh¬
menden Geist, wußte er so glücklich zu ver¬
bergen, daß die Eardinale in ihm einen sehr
sanftmüthigen und nachgiebigen Pabst zu
wählen glaubten. Wie sehr waren sie daher
nicht verwundert, als der stille Sixtus bey
feiner Krönung ganz frisch zu Pferde stieg.
Einen so thätigen, sorgfältig regierenden

Pabst,
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Pabst, hatte Rom lange nicht gehabt? Six¬

tus ernsthaft, gleichmüthig, zu rechter Zeit

sich verstellend, aber ohne Betrug und Bos¬

heit, ein Feind von Lügen und Ränken,

dabey sehr überlegsam, in Staatssachen sehr

einsichtsvoll, in der Ausführung seiner Plane

standhaft, machte sich besonders durch eine

strenge, unparthcyische Rechtspflege um sein

Volk sehr verdient Die Ruhe desselben

störten seit langer Zeit Banditen, das heißt

Leute, die das Mcnschenmordcn als ein Ge¬

werbe trieben, die von den Vornehmen, und

selbst von den Cardinälcn, in Dienst genom¬

men oder gedungen wurden. Man neunte

sie Vravi (d. i. Tapfre), und durch diesen

Nahmen schien ihr Geschäfte gleichsam vere¬

delt. Um so mehr Entschlossenheit und

Standhaftigkcit bewies Sixtus V, als er

ihre Ausrottung durchsetzte. Aber selbst der

Vornehmste, den man überführen konnte,

einen Banditen aufgenommen oder beherbergt

zu haben, gcricth in die Gefahr, als ein

Missethater hingerichtet zu werden. Dieß,

widerfuhr unter andern, dem Grafen Pcpoli

von Bologna, der, ungeachtet er jährlich

5000
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5000 Scudi unter die Armen austheilte, auf

Befehl des PabsieS im Gefängnisse erdrosselt

wurde, weil er, wie man ihm Schuld gab,

einen Banditen hatte entwischen lassen.
tP .'-a . V-s

Einen noch auffallendern Beweis seiner

unerbittlichen Strenge, gab Sixtus V in

Ansehung des Prinzen Ranuccio Farnese.

Das Haus Farnese hatte sich seiner Erhe¬

bung auf den pabstlichen Stuhl, des Carbi-

»als Farnese wegen, lebhaft entgegengesetzt.

Doch Alexander Farnese, Herzog von Parma,

der dem Könige Philipp II gegen die Nie¬

derlander so wichtige Diensie leistete *), der

die calvinischen Ketzer so tapfer bekämpfte,

konnte den Vater, den Herzog Qtavio, wohl

berechtigen, die Entfernung der spanischen

Besatzung von Piacenza zu verlangen. Phi¬

lipp II bewilligte sie endlich auch, aber nur

in der Stille, damit der Pabst mit seinen

Ansprüchen auf Piacenza nicht wieder hcr-

vsrrücken möchte. Alexander Farnese ward

also nicht allein Herzog von Parma, sondern
ex

*) Theil X, Kap. 15.



er bekam auch Piacenza wieder. Er schickte

hierauf seinen Sohn Ranuccio nach Rom,

um nicht allein seinen Vetter , den Cardinal,

zu besuchen, sondern auch dem Pabste seine

Aufwartung zu machen. Der Prinz kam

gerade zu der Zeit an, als Sixtus V seine

strenge Bulle gegen die Banditen gegeben

hatte. In dieser waren unter andern ge¬

wisse Waffen bcy Todesstrafe vcrbsthen. Sol¬

che Waffen trug nun zu seinem Unglücke der

Prinz Ranuccio. Sixtus gab daher sogleich

den Befehl, sich seiner Person zu bemächti¬

gen, und ihn in die Engclsburg zu bringen.

Dieser Befehl wurde, als er an einem

Morgen dem Pabst aufwarten wollte, im

Vorzimmer desselben, zur Vollziehung ge¬

bracht. Der Prinz mußte nun, den Groß-

profoß voraus, unter dem Zulaufe einer

großen Menge von Volk, sich nach der En¬

gelsburg bringen lassen. Vergebens machten

der Cardinal Farnese, und dessen Freunde,

dem Pabst eben so gründliche als wehmüthige

Vorstellungen. „Ich würde den Prinzen"'

versetzte Siftus, „nicht anders behandeln,

und wenn er mein eigner Sohn wäre; lie¬

ber
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ber will ich in mein Kloster zurückkehren,
als mein Gesetz vor meinen Augen übertre¬
ten lassen". <— Der Cardinal Farnese be¬
gab sich noch einmahl zum Pabsi, um den
letzten Versuch wegen der Rettung seines
Neffen zu machen. Doch Sixtus, der die
Wirkung dieses Besuches im Voraus verei¬
teln wollte, schickte dem Commandantender
Engclsburg den bestimmten Befehl zu, das
Todesurtheil an dem Prinzen um i Uhr des
Nachts vollziehen zn lassen; zugleich aber
schrieb er ein Billiet an den Cardinal, in wel¬
ches er eine Verordnung an den Comman¬
danten, den Prinzen um 2 Uhr ihm auszu¬
liefern, einschloß. Um diese Zeit aber war,
nach der Voraussetzung des Pabstes, der
Kopf des Prinzen von seinem Rumpfe schon
getrennt. Aber der schlaue Cardinal, der
seinen Neffen zu retten wünschte, traf mit
seinen Freunden die Verabredung, sobald es
24 geschlagen haben würde, die KlSpfel der
vornehmsten Uhren der Stadt, besonders an
der Uhr von S. Peter im Vatican, nach
welcher sich die Glocke der Engelsburg rich»
tele, festbinden zu lassen. Da es nun nicht

l Uhr
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t Uhr schlug ^), so wurde auch das Tobest

urtheil an dem Prinzen nicht vollzogen.

Dieser befand sich/ ungeachtet der heimlichen

Nachricht, das man sich wegen seiner Ret¬

tung alle Mühe gäbe, dennoch in der ängst¬

lichsten Erwartung/ als sein Onkel mit dem

Auslieferungsbefehl anlangte. Man gestand

dem strengen Pabst endlich die List ein, durch

welche man den Prinzen bcy dem Leben

erhalte» hatte. Aber der Prinz mußte sich

geschwinde von Rom entfernen.

Der unerbittliche Beobachter der Gesetze

war aber auch ein sehr wohlthatiger Regent,

der die Hauptstadt mit einer neuen Wasser¬

leitung, der Aqua Felice, versah, der die

Wollen - Manufakturen beförderte, der ein

Hospital für 2000 Arme stiftete. Er ließ

durch den berühmten Dominikus Fontana

den großen Obelisk vor der Peterskirche auf¬

richten. Auch sammelte er viele kostbare

Bücher. Alles dieses Aufwandes ungeachtet,

legte

*) Die Taschenuhren warcn damahls noch nicht

sehr sewödnlicho
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legte er cineü Schlitz von 5 Millionen Scudt
in der Engelsburg nieder, und alles dieses
that er in einem Zeiträume von 5 Jahren.
Er starb (1590 Aug.) in einem Alter von
71 Jahren.

Auf mehrere unbedeutende Pabste, folgte
endlich (1592) Clemens VIII (Aldobrandis
ni), ein standhafter, entschlossener Mann,
der den Kirchenstaat (1597) durch das Hers
zogthum Ferrara vergrößerte. Cäsar von
Este, den der letzte Herzog Alfons zu seinem
Erben eingesetzt hatte, sollte nur für einen
unehlichen Sohn desselben gelten. Dem ars
mcn Cäsar wollte niemand beystehcn, selbst
seilt Schwager nicht, Ferdinand von Mcdici.
Aber Clemens hatte auch eine Armee von
Zoooo Mann. Clemens bekam (1605 März)
Leo XI zum Nachfolger. Als dieser aber
die Ehre der Pabstkrönung kaum erlebte,
so wurde Paul V gewählt; ein Mann von
großem Geiste, und zugleich von ausseror¬
dentlicher Feinheit und Tugendhaftigkeitder
Sitten, der seinen Eifer für die Erhaltung
und Ausbreitung der Hierarchie nur zu weit

aus-
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ausdehnte, und daher besonders mit Vene¬
dig ( 1607) in Streit gcricth. Die Regie¬
rung dieses Freystaates, die von Heinrich IV
von Frankreich unterstützt wurde, verbannte
alle Ordensgeistlichenaus ihrem Gebiethe.
Um diesen die Erlaubniß, wieder zurückkom¬
men zu dürfen, zu verschaffen, mußte Paul
nachgeben. Die Jesuiten blieben aber von
dieser Erlaubniß doch noch ausgeschlossen-
Derjenige, der die Standhastigkcit der vene¬
zianischen Regierung, ihre Rechte gegen die
Anmaßungen des Pabstes zu vcrtheidigen,
am meisten aufmunterte, war Paul Sarpi,
ein Venezianer, Doctor der Theologie, und
zuletzt General - Procuralor des Servitcn-
Ordens. Dieser aufgeklarte Mann suchte,
in einer besondern Schrift, die Rechte der
Souveraine gegen die Ercommnnicationen
und Interdikte des Pabstes zu vcrtheidigen;
auch erzahlte er die Geschichte der Handel,
die zwischen seiner Republik und Paul V
vorgefallen waren. Aber er machte sich,
durch seine fteymüthigen Urtheile über die
Anmaßungen der Päbste, so verhaßt, daß er
sich in Gefahr befand, in Venedig selbst

Gallttti Weltg. iirTb- Bb er-
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ermordet z» werden, und daß er nur durch
die ausserordentliche Sorgfalt seiner Regie?
rung gerettet wurde. Paul V, der ihm
diese Gefahr zugezogen hatte, machte (1621)
dem Gregor XV auf dem pabstlichen Stuhle
Platz. Dieser erlebte während seiner kurzen
Regierung (st» 162z) die Freude, daß die
Reformieren in Frankreich von Richelieu
unterdrückt wurden. Der folgende Pabst,
Urban VIII, nahm an dem mantuanischen
Erbfolgekrieg lebhaften Anthcil.

Die Herzoge von Mantua, die von der
Familie von Gonzaga herstammten, führten
seit Karls V Zeiten den herzoglichen Titel,
und gelangten durch eine Heyrath zum Be¬
sitze von Montfcrat, welches (1557z) vom
Kaiser Maximilian II gleichfalls zum Her-
zogthume erhoben wurde. Ein Prinz dieses
Hauses vermahlte sich mir der Erbin der
kleinen in Frankreich liegenden Herzogthümec
Nevers und Rethcl. Der Herzog Vin-
cenz II, der seine beste Zeit unaufhörlichen
Licbcshändcln, und dem leidenschaftlichsten
Spiele, widmete, hinterließ (1612) z Söh¬

ne,
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nc, die alle nach einander regierten, und
alle ohne mannliche Erben starben. Der
zwcytc, Franz IV, der die Regierung er¬
hielt, starb mit seinem Vater in Einem
Jahre. Nun kam die Reihe, den Regen¬
ten vorzustellen, an den altern Bruder Fer¬
dinand, der bereits Cardinal war. Dieser
machte nach 14 Jahren (1626) seinem Bru¬
der Vincenz II Platz. Auch dieser kürzte
sein Leben durch Ausschweifungen ab (st, 1627
im Dcc.). Mantua nahm nun der Her¬
zog Karl von Ncvcrs, der Großohcim der
drey letzten Herzoge, der gerade bcy dem
Tode Vincenz II anlangte, in Besitz.

Auf Montfcrrat machte Karl Emanuel
von Savoycn, als den Bruder der Gemah¬
lin des Herzogs Franz II, Anspruch. Doch
Karl von Revers, der sich auf dasselbe gleich¬
falls ein Recht zu verschaffen wünschte, ließ
sich sogleich die Prinzessin Marie, die man
für die Erbin von Montfcrrat hielt, an,
trauen. Da der Herzog von Revers von
Frankreich unterstützt wurde, und dieses da¬
durch Gelegenheit bekam, in die Angelegen,

Vb 2 hei-
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Heiken Italiens sich einzumischen, so glaubte
Olivarcz, Philipps IV Minister, sich seinen
Absichten entgegen setzen zu müssen. Auch
ricth int Gonzales von Cordua, der Statt¬
halter von Moyland, den vortheilhaftcn
Besitz des Herzogthnms Mantua nicht zu
vernachlässigen. Spanien und Savoyen ver¬
glichen sich schon wegen der Thcilung von
Montferrat. Doch' Richelieu, der, seit der
Unterdrückung der Ncformirten, die Schwä¬
chung der östrcichisch - spanischen Macht zum
Hauptziele hatte, nahm sich des Herzogs
von Revers mit Eifer an. Karl Emanuel
von Savoyen schlug zwar ein französisches
Hülfscorps zurück; er konnte die Franzosen
aber (1629) doch nicht zurückhalten, sich
der Städte Casale und SusiV zu bemächti¬
gen. Ludwig war um diese Zeit (1630)
selbst in Italien, und Richelieu, der da-
mahls den obersten Befehlshaber Frankreichs
vorstellte, besetzte ganz unerwartet die Fe¬
stung Pignerol, den Schlüssel von Italien.
Dennoch konnte sich Karl von Revers nicht
Kts Herzog von Mantua behaupten. Eine
kaiserliche Armee, die Gallas anführte,

nahm
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nahm Mantua mit Sturm ein. Die aus¬
serordentlichen Kostbarkeiten und Selten¬
heiten des Hauses Gonzaga, wurden da-
mahls eine Beute der Deutschen, die das
Herzogthum schrecklich ausplünderten und
verwüsteten. Karl, der, um Kriegsvolk
anzuwerben, alle seine Güthcr in Frankreich
verkauft hatte, war nun so arm, dass er
von Venedig tausend Doppie (Doppcl- Lvuis-
d'or) erbetteln mußte. Mazariui bahnte jedoch
den Weg zu einem Vergleiche. Er brachte
zu eben der Zeit, als die Kaiserlichen und
die Franzosen schon zu einer Schlacht gegen
einander anrückten, einen Wassenstillstand
zur Richtigkeit. Auf diesen folgte (i6zi)
ein entscheidender Vergleich, der zu Re-
gcnsburg geschlossen wurde. Karl von Re¬
vers wurde vom Kaiser mit dem Helzog-
thume Mantua beliehen; Victor Ama¬
deus, Karl Emauucls Sohn, mußte sich
mit dem Bezirke von Trino und Alba
begnügen. So endigte sich dieser Krieg,
der, in Verbindung mit der Pest, in dem
Herzogthumc Mantua 25000 , in der
Stadt Venedig 60000, im Gebicthe der

Re-
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Republik 500000, und in Toscana über

60000 Menschen einem frühzeitigen Tode

überliefert hotte, Richelieu beredete de»

Herzog Victor Amadeus (i6z/), Pignerol

an Frankreich abzutreten. Dafür schmei¬

chelte er ihm mit d?r Hoffmmg zur Königs¬

würde,
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